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	Eine verschwundene Schatulle


Im Oktober des gleichen Jahres, in dem Sherlock Potter den Mord an Prof. Deere aufklärte, drohte der Frieden der Zaubereigemeinschaft Großbritanniens zu zerbrechen. Ein Vorfall, den ich gerne als Potters ersten großen Fall bezeichne, versetzte das Ministerium in Aufruhr und führte dazu, dass man uns hinzuzog. Rund drei Wochen waren seit den Vorkommnissen, die ich unter dem Titel Eine Studie in Jadegrün dokumentiert habe, vergangen. Es war ein verregneter Herbsttag im Jahr 1859, unablässig trommelten die Tropfen gegen die Fenster unserer Wohnung in der Baker Street 121B. Potter war ausgegangen, um magische Utensilien für seine Malerei zu besorgen (er benötigte verzauberte Pinsel, eine Ewiggrund-Leinwand sowie weitere Aurorafluss-Farben). Ich dagegen war in unseren Räumlichkeiten in der Baker Street zurückgeblieben. Betrübt saß ich im Sessel vor dem Kamin. In meiner Hand, die schlaff über der Lehne hing, hielt ich den Brief, den ich von Scarlett Zink in Hogwarts erhalten hatte. Während meines kurzen Aufenthalts in der Zaubereischule war ich meiner Jugendliebe nach vielen Jahren wieder begegnet. Sofort war in mir die Hoffnung aufgekeimt, endlich eine engere Verbindung zu ihr aufbauen zu können. 


Doch der Brief in meinen Händen zerschlug all meine Hoffnungen. Scarlett Zink schrieb mir, dass ihre Zeit als Lehrerin in Hogwarts bald vorbei sei. Sie habe sich entschieden, zum Jahreswechsel an der Beauxbatons-Akademie für Magie in Frankreich zu unterrichten – und würde damit erneut aus meinem Leben verschwinden. Trüben Gedanken nachhängend starrte ich ins Kaminfeuer. Da kehrte Potter von seinem Ausflug zurück. Regenwasser tropfte von seinem dunklen Haar und selbst Schutzzauber hatten nicht verhindern können, dass sein Mantel völlig durchnässt war. Er musterte mich kurz, dann fragte er: »Mein guter Watson, was bedrückt Sie denn so sehr?«


»Ein rein privates Problem«, antwortete ich knapp. Mit diesen Worten faltete ich den Brief zurück in den Umschlag.


Mein Mitbewohner zögerte – dann entschloss er sich, keine weiteren Fragen zu meinem Gemütszustand zu stellen. Er holte seine Staffelei hervor und entnahm der Wohnzimmerwand das Friedhofsbild, an dem er schon früher gemalt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass es bereits vollendet sei, doch sogleich begann Potter, an dem Gemälde weiterzuarbeiten. Da ich meine Gedanken ablenken wollte, legte ich den Brief auf den Tisch und griff nach dem Tagespropheten, um die Ergebnisse des letzten Quidditch-Spiels zu studieren.


So verbrachten wir den Nachmittag. Schweigend war jeder in seine Tätigkeit vertieft, beide eine Pfeife Talsker Gras schmauchend. Auch unser Dinner nahmen wir weitgehend schweigend zu uns – zu sehr war ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, als dass mir der Sinn nach alltäglichem Geplauder stand.


Erst am späten Abend, die Uhrzeiger rückten schon auf Mitternacht zu, ließ ich mich auf ein Gespräch mit Potter ein. Wir saßen gemeinsam am Kamin und diskutierten einen Artikel aus dem Tagespropheten. Demnach plante der Zaubereiminister McPhail ein neuartiges Gefährt, welches mehreren Hexen und Zauberern gleichzeitig ermöglichen sollte, lange Strecken binnen kürzester Zeit zu überbrücken. Das Fahrzeug wurde unter dem Projektnamen »Fliegender Ritter« entwickelt. Ich hielt die Idee für eine Spinnerei und meinte, das Zaubereiministerium solle sich lieber um zuverlässigere Portschlüssel kümmern, doch Potter war der Idee des Fliegenden Ritters nicht abgetan.


Ein hektisches Klopfen vom Fenster her unterbrach unsere Diskussion. Ich öffnete es, und sogleich kam eine klatschnasse Briefeule hereingeflogen. Draußen regnete und windete es so stark, dass ich sofort die Nässe auf meinem Gesicht spürte. Hastig schloss ich das Fenster wieder. Nachdem die Eule Potter einen Brief übergeben hatte, machte sie keinerlei Anstalten, weiterzufliegen. Stattdessen blieb sie gurrend am Kamin sitzen, um sich aufzuwärmen. Ich reichte ihr einen Keks aus der Dose, die ich stets griffbereit hatte.


»Nanu«, fragte ich Potter, »Eulenpost zu so später Stunde?«


»Zweifelsohne ein neuer Fall«, antwortete Potter entzückt, während er den Brief öffnete. Er entfaltete ihn und begann laut vorzulesen:

»Sehr geehrter Mr. Potter,

bitte kommen Sie unverzüglich in das Zaubereiministerium. Wir benötigen Ihre Unterstützung in einer Angelegenheit, bei der es um das Wohl der magischen Gemeinschaft geht. Ich erwarte Sie im Atrium des Ministeriums.

Mit magischen Grüßen,
Inspektor Lestrange«

Potter sah mich an. »Sie werden mich doch begleiten?«


Ich blickte zum Fenster. Weiterhin prasselte der Regen unablässig gegen die Scheiben – ein treffendes Sinnbild für meine geringe Motivation, das Haus zu verlassen.


»Sicher können Sie sich wieder in meine Ermittlungen einbringen und mich unterstützen«, drängte Potter, als ich zögerte. »Kommen Sie schon, Watson. Hat unser letzter Fall nicht spannende Abwechslung in Ihren Alltag gebracht?«


»Nun gut, Potter. Wenn es Ihnen so wichtig ist, werde ich mitkommen.«


»Das ist die richtige Einstellung!«


Mein Mitbewohner schritt zum Sekretär und entnahm einem Glas etwas Flohpulver. Er reichte mir etwas davon. »Nach Ihnen, Watson.« 


»Atrium des Zaubereiministeriums«, sprach ich, und im Nu fanden wir uns in der Eingangshalle des Ministeriums wieder, in der es nur so von Auroren wimmelte. Ein sichtlich aufgelöster Inspektor Lestrange kam auf uns zugeeilt.


»Meine Herren, gut, dass Sie so schnell gekommen sind!« Der verzwirbelte Schnurrbart des Inspektors zitterte vor Erregung, und kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Glatze angesammelt.


»Wir sind umgehend aufgebrochen, nachdem wir Ihren Brief erhalten haben«, sagte Potter und rieb sich die Hände. »Vor welchem Problem stehen Sie denn? Wieder ein Mord?«


»Mr. Potter, Mr. Watson, ich muss von Ihnen absolute Verschwiegenheit verlangen. Wir haben es mit einem Fall zu tun, der zu erheblichen Verwerfungen in der Zaubereigemeinschaft führen könnte.«


Während der Inspektor sprach, fiel Potters Blick auf die Statue im Atrium, die seit unserem letzten Besuch etwas weiter fertiggestellt worden war. »Das Zaubereiministerium tut ja sein Bestes, alle anderen magischen Wesen zu provozieren.«


Inspektor Lestrange schenkte den Frotzeleien Potters keine Beachtung. »Bitte folgen Sie mir, wir werden am Tatort erwartet.«


Während wir dem Inspektor in Richtung der Aufzüge folgten, fragte Potter: »Wo ist das Verbrechen denn ausgeübt worden?«


»Im Büro der Ersten Untersekretärin des Zaubereiministers. Ich habe meinen Auroren befohlen, sich vom Tatort fernzuhalten, um keine Spuren zu verwischen.«


»Potzblitz«, sagte Potter, »unsere Arbeit trägt endlich Früchte.«


Wir fuhren mit dem Aufzug zur ersten Ebene, um das genannte Büro aufzusuchen. Als wir auf den Gang hinaustraten, fanden wir ihn übersät mit Holzsplittern. Die Tür zum Büro hing schief in den Angeln.“


»Lestrange, das sieht ja fast so aus, als wäre jemand aus diesem Raum ausgebrochen.«


»In gewisser Hinsicht haben Sie recht«, entgegnete der Inspektor. »Bitte, treten Sie ein.«


Im Büro wurden wir von einer Hexe und einem Zauberer erwartet. In Letzterem erkannte ich sofort Zaubereiminister Dugald McPhail.


»Hier, Mr. McPhail, ist der Detektiv, der uns bei den Ermittlungen unterstützen wird, Mr. Sherlock Potter«, stellte Inspektor Lestrange meinen Gefährten vor. »Und sein, ähm, Assistent, Mr. Ron Watson«, fügte er hinzu.


»Guten Abend, meine Herren. Dies ist Mrs. Henrietta Hopkirk, meine Erste Untersekretärin«, sagte der Zaubereiminister an uns gerichtet. Selbstredend brauchte er sich nicht selbst vorzustellen. Ich musterte die Hexe, die ich ebenso wie den Zaubereiminister aus meiner Zeit als Auror kannte. Wie schon damals thronte auf ihrem Kopf ein roséfarbener Zauberhut mit einer türkisenen Schleife darum. Graues Haar quoll unter dem Hut hervor. An ihrem ebenfalls roséfarbenen Zaubermantel prangte eine kitschige Brosche in Form eines Einhorns. Als ich mich in ihrem Büro umsah, erinnerte ich mich, dass sie auch ihre Arbeitsumgebung nach ihrem Geschmack eingerichtet hatte: Überall waren Figuren niedlicher magischer Wesen zur Dekoration aufgestellt. 


Mrs. Hopkirk begrüßte uns mit piepsiger Stimme: »Guten Abend, Mr. Watson, guten Abend, Mr. Potter…«


Doch sie wurde augenblicklich von Sherlock Potter unterbrochen, der ungeduldig fragte: »Wo liegt denn nun das Problem, Inspektor?« Die Förmlichkeiten gegenüber dem Zaubereiminister und dessen Erster Sekretärin schien er als unnötige Zeitverschwendung abzutun. Ein Wesenszug, den ich noch öfter an ihm beobachten sollte.


Der Inspektor sagte: »Wie bereits erwähnt, handelt es sich um ein äußerst heikles Problem, meine Herren. Dem Zaubereiministerium ist ein Dokument von höchster Bedeutung abhandengekommen. Sollte dieses Schriftstück in die falschen Hände geraten, hätte dies katastrophale Auswirkungen auf den Frieden innerhalb der magischen Gemeinschaft – und ich spreche hier von möglichen Aufständen und Rebellionen.«


Er warf dem Zaubereiminister einen fragenden Blick zu, zögernd, wie er fortfahren solle.


Potter hakte nach: »Mein lieber Inspektor, ohne weitere Informationen über das gestohlene Dokument wird es mir schwerfallen, Ihnen zu helfen und den Fall aufzuklären.«


Da Lestrange weiterhin haderte, übernahm Zaubereiminister McPhail das Wort: »Mr. Potter, selbstverständlich können wir Ihnen nicht alle Details zu dem Dokument nennen, da es sich um ein streng geheimes Schreiben des Zaubereiministeriums handelt. Reicht es Ihnen denn nicht, zu wissen, dass es genau hier, aus diesem Büro, entwendet wurde? Oder hat der Inspektor mir Ihre Fähigkeiten zu hoch angepriesen?«


»Das zu beurteilen, steht mir nicht zu, geschätzter Mr. McPhail. Gestatten Sie mir jedoch klarzustellen: Wenn Sie uns wesentliche Informationen zum verschwundenen Dokument vorenthalten, gleichen unsere Ermittlungen einem Besenflug im dichten Nebel. Ich rate Ihnen dringend, Ihre Haltung zu überdenken. Andernfalls würden Mr. Watson und ich uns auf den Heimweg machen, immerhin bevorzugen wir es, um diese Uhrzeit in einem warmen Bett zu liegen.«


Der Zaubereiminister lief feuerrot an; sicher war er es gewohnt, dass seine Gesprächspartner ihm gegenüber eine gewisse Unterwürfigkeit zeigten. Einige Augenblicke lang herrschte eisiges Schweigen. Inspektor Lestrange wirkte zunehmend nervös. Es war sein Vorschlag gewesen, Sherlock Potter zur Lösung des Falls hinzuzuziehen – und nun entwickelte sich das Gespräch in eine äußerst unangenehme Richtung.


Schließlich aber räusperte sich Mr. McPhail. »Nun denn, Mr. Potter, wir haben zu viel zu verlieren. Es erscheint mir weniger riskant, Sie einzuweihen, als gänzlich auf Ihre Unterstützung zu verzichten. Aber ist es wirklich notwendig, dass Sie beide davon erfahren?«


Ich wollte mich empfehlen. »Selbstverständlich werde ich mich zurückziehen.«


Potter packte mich am Arm. »Mr. Watson ist mir eine wertvolle Hilfe bei meinen Aufklärungsarbeiten. Er muss genauso eingeweiht werden wie ich.«


Der Zaubereiminister schien nicht überzeugt, doch erwiderte nichts. 


Nachdem er nun die Genehmigung von höherer Stelle erhalten hatte, übernahm Inspektor Lestrange wieder das Wort: »Bei dem entwendeten Dokument handelt es sich um ein geheimes Magieabkommen. Es enthält Bestimmungen zur Stellung der einzelnen Geschöpfe innerhalb der magischen Gesellschaft. Besonders heikel ist eine Passage, in der Kobolde stark diffamiert dargestellt werden. In diesem Abschnitt wird vorgeschlagen, die Rechte der Kobolde weiter einzuschränken und ihnen sogar ihre Rolle in Gringotts streitig zu machen.«


»Ein zweifelsohne dummer Vorschlag«, warf Potter ein, »doch bitte, Lestrange, fahren Sie fort.«


»Dieses Magieabkommen wurde heute Abend aus dem Büro von Mrs. Hopkirk gestohlen.« 


»Mitsamt meinem Schmuckkästchen!« unterbrach ihn Mrs. Hopkirk.


»Jaja, genau, mitsamt Ihrem Schmuckkästchen«, sagte der Inspektor. Er rollte mit den Augen und wollte fortfahren, da unterbrach ihn Potter. »Moment! Wovon sprechen Sie?«


Noch bevor Lestrange antworten konnte, ergriff Mrs. Hopkirk das Wort: »Es handelt sich um eine Schatulle, ein Erbstück meiner kürzlich verstorbenen Mutter. Darin habe ich das Abkommen aufbewahrt.« Ihre Stimme brach ab, sie schniefte kurz.


Potter fragte: »Sie haben Ihre eigene Schatulle ins Zaubereiministerium mitgebracht? Ist es nicht ungewöhnlich, ein persönliches Behältnis zur Aufbewahrung von solch bedeutsamen Unterlagen zu nutzen?«


»Da haben Sie sicher recht. Doch es handelt sich um mein liebstes Erbstück und ich wollte es gerne während der Arbeit um mich haben. Wo ich doch die meiste Zeit des Tages hier verbringe. Außerdem habe ich die Schatulle ganz nach Vorschrift im Ministerium angemeldet.«


Potter und ich warfen uns einen fragenden Blick zu. Selbst mir, als ehemaligem Auror, war ein solches Prozedere unbekannt.


»Wie meinen Sie das?«


»Nun, jedes persönliche Mitbringsel wird von unserem Sicherheitsbüro genau untersucht. Es wird überprüft, ob ein Gegenstand verflucht ist oder ein dunkler Zauber darauf liegt. In der Vergangenheit haben Diebe es einmal geschafft, eine verzauberte Kiste in das Ministerium zu schmuggeln. Darin abgelegte Dokumente verschwanden einfach und fielen den Langfingern in die Hände. Meine Schatulle war jedoch völlig frei von dunklen Verzauberungen und ich habe vom Sicherheitsbüro die Freigabe erhalten.«


»Im Übrigen«, fügte Inspektor Lestrange hinzu, »handelt es sich hierbei um einen glücklichen Zufall, denn der Schlüssel des Schmuckkästchens befindet sich noch hier bei Mrs. Hopkirk.«


»Beim heiligen Quaffel,« entfuhr es mir, »das ist tatsächlich Glück.«


Sherlock Potter nickte nachdenklich. »Aber ist die Schatulle denn gegen Aufbruchzauber gesichert?«


Mrs. Hopkirk sagte: »Es befinden sich einige Schutzzauber auf dem Kästchen, allerdings sind sie nicht besonders stark.«


»Wir müssen uns also beeilen, denn der Dieb wird nicht allzu lange brauchen, um diese Zauber zu entfernen. Dann kann er die Schatulle aufbrechen und wird das Magieabkommen in die Hände bekommen. Können Sie mir den Ablauf des Verbrechens beschreiben?«, fragte mein Gefährte.


Die Erste Untersekretärin antwortete: »Ich befand mich gerade im Atrium, um mich von der Hexe am Sicherheitsschalter zu verabschieden.«


»Wissen Sie, um wie viel Uhr das war?«


»Nun, es muss gegen 21 Uhr gewesen sein. Ich musste noch dringende Dokumente für Mr. McPhail fertigstellen, weshalb ich heute länger als gewöhnlich gearbeitet habe.«


Der Zaubereiminister nickte bestätigend. 


»Ich befand mich also gerade in einem Schwätzchen mit der Hexe am Sicherheitspult, als es aus Richtung der Aufzüge laut rumpelte. Und einen Augenblick später flitzte meine Schatulle quer durch das Atrium! Können Sie sich das vorstellen?«


»Die Schatulle flitzte durch das Atrium?«


»Ja, doch!«, entgegnete die Hexe. »Mein Kästchen hatte vier pelzige Beine und einen ebenso pelzigen Schweif – fast wie ein Fuchs.«


»Und was geschah dann?«


»Gerade als das Schmuckkästchen die Kamine des Flohnetzwerks erreichte, trat eine vermummte Gestalt aus dem Feuer. Sie schnappte sich das Behältnis, warf neues Flohpulver in den Kamin und verschwand wieder in den Flammen.«


»Sie haben sicher nicht gehört, was der Dieb als Ziel im Flohnetzwerk angegeben hat?«


Die Hexe schüttelte den Kopf: »Ich konnte die Gestalt kaum hören oder gar erkennen, da sie fast die ganze Zeit von grünen Flammen umgeben war.«


Während des Gesprächs hatte Potter seine jadegrüne Pfeife hervorgekramt und angezündet. Er zog nachdenklich daran. »Ein hübsches Problem haben Sie da«, sagte er an den Inspektor und den Zaubereiminister gewandt. »Der Eindringling muss jemand sein, der über außergewöhnliche magische Fähigkeiten verfügt. Einen Verwandlungszauber über mehrere Stockwerke des Zaubereiministeriums zu wirken, übersteigt das Können der meisten Hexen und Zauberer bei Weitem. Solche Zauber halten zudem in der Regel nur für kurze Zeit – der Dieb musste sich absolut sicher sein, dass das Schmuckkästchen die Kamine in der Eingangshalle erreicht. Die Beine und der Schweif dürften kurz danach wieder verschwunden sein.«


Mein Gefährte dachte einen Augenblick nach, dann fragte er: »Wer wusste, dass sich das Abkommen in diesem Büro befindet?«


»Im Ministerium? Niemand – außer Mrs. Hopkirk und mir«, antwortete der Zaubereiminister. 


Sherlock Potter zog noch einmal an seiner Pfeife, dann ließ er sie in seinem Mantel verschwinden. Stattdessen zog er sein Magoscope hervor und sagte: »Nun denn, ich werde jetzt den Tatort untersuchen.«


Zu diesem Zeitpunkt verabschiedete sich der Zaubereiminister von uns. Er musste dem Tagespropheten gegenüber ein Interview über die Vorkommnisse geben – natürlich würde er alles Wesentliche verschweigen oder dementieren.


Wir beobachteten schweigend, wie Sherlock Potter den Tatort sorgfältig mit seinem Magoscope begutachtete. Aus unserem ersten gemeinsamen Fall hatte ich gelernt, dass er es schätzte, dabei nicht gestört zu werden. Nach einer Weile zückte er seinen Zauberstab und tippte damit verschiedene Stellen der Wand an, während er leise Zaubersprüche murmelte. Schließlich erklärte er: »Wir können ausschließen, dass es Geheimgänge in diesen Raum gibt. Es war dem Dieb also nicht möglich, das Verbrechen im Voraus vorzubereiten.« Er holte erneut sein Magoscope hervor und trat hinaus in den Gang. Als wir alle drei ihm folgen wollten, sagte der Detektiv: »Sie können sich hier im Büro niederlassen, Mrs. Hopkirk. Die Untersuchung wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen, denn ich werde neben diesem Gang auch den Aufzugschacht und die Kamine untersuchen. Zweifelsohne müssen Sie sich auch etwas ausruhen.«


Sichtlich erschöpft ließ die Erste Untersekretärin sich in einem Sessel nieder. Wie mein Gefährte vermutet hatte, war sie doch sehr mitgenommen von den Ereignissen.


Nachdem Potter die Holzsplitter der Türe untersucht hatte, die im Gang verstreut waren, wandten wir uns den Aufzügen zu. Potter sah nur kurz in den betreffenden Aufzugschacht und sagte dann: »Mrs. Hopkirk hat die Wahrheit gesprochen – hier finden sich kleine Absplitterungen, die die Schatulle verursacht hat, als sie sich durch den Schacht bewegt hat. Ihre Darstellung des Falls stimmt wohl.«


»Sie haben doch nicht etwa die Erste Untersekretärin verdächtigt?«, fragte Inspektor Lestrange. 


Auch ich äußerte mich erstaunt: »Zweifelsohne ist sie eine loyale Mitarbeiterin des Zaubereiministeriums. Potter, das können Sie nicht ernst meinen!«


Potter ließ ruhig das Magoscope durch seine Finger gleiten und erwiderte: »Sicher haben Sie recht, meine Herren. Doch wir müssen alle Aspekte dieses Falls beleuchten, um am Ende den Täter fassen zu können.«


»Aber jemand aus dem Zaubereiministerium zu verdächtigen – das scheint mir doch sehr weit hergeholt«, entgegnete ich aufgebracht, hatte ich mich in meiner Zeit als Auror doch immer bedingungslos dem Ministerium verpflichtet gefühlt.


»Mein guter Watson, die Geschichte lehrt uns, dass selbst aufrichtige Hexen und Zauberer mitunter von niederen Instinkten verführt werden – sei es durch die Aussicht auf Macht, Gold oder Quidditch-Pokale. Doch im vorliegenden Fall stimme ich Ihnen zu: Mrs. Hopkirk scheint nicht in das Verbrechen verstrickt zu sein. Lassen Sie uns nun die Kamine überprüfen, anschließend möchte ich der Ersten Untersekretärin noch einige Fragen stellen.«


Nachdem auch die Untersuchung der Kamine keine neuen Erkenntnisse gebracht hatte, kehrten wir in das Büro der Ersten Untersekretärin zurück. Diese war zwischenzeitlich in ihrem Sessel eingenickt und es bedurfte einiger Bemühungen meinerseits, um sie wieder aufzuwecken. Als sie wieder aus ihrem Schlummer erwacht war, fragte Potter: »Wissen Sie, woher Ihre Mutter das Schmuckkästchen hatte?«


Schlaftrunken antwortete die Hexe: »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich weiß jedoch, dass meine Mutter immer alle Kaufbelege aufbewahrte. Ich könnte zu Hause nachsehen, ob ich den passenden Beleg finde und ihn morgen ins Zaubereiministerium mitbringen.«


»Ich fürchte, diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Wir müssen unverzüglich klären, wo Ihre Mutter die Schatulle erworben hat, am besten begleiten wir Sie nach Hause, Mrs. Hopkirk. Wo wohnen Sie?«


»In der Great Orme Street. Wir können das Flohnetzwerk verwenden.«


»Dann brechen wir besser sofort auf. Lestrange, es ist wohl das Beste, wenn Sie uns begleiten.«


»Das ist unmöglich. Ich muss hier im Ministerium die weiteren Untersuchungen des Tatorts koordinieren. Wie sähe es denn vor Zaubereiminister McPhail aus, wenn der ranghöchste Kriminalbeamte einfach so den Ort des Verbrechens verlässt?«


»Inspektor, dieser Fall ist wohl weitaus brisanter, als Sie vermuten. Kommen Sie mit uns – es wird nicht allzu lange dauern. Wenn ich mit meinen Annahmen richtig liege, steuern wir geradewegs auf eine Katastrophe zu.«


Widerwillig folgte uns der Inspektor ins Atrium, wo das Licht der verzauberten Kronleuchter matt über dem schwarzen Marmorboden flackerte. Noch immer hielten sich dort zahlreiche Auroren auf, die darauf warteten, Anweisungen ihres Vorgesetzten entgegenzunehmen. Verwundert beobachteten sie, wie wir gemeinsam mit Inspektor Lestrange in die grünen Flammen des Flohnetzwerks traten und aus dem Ministerium verschwanden.


	

	
	In der Wohnung von Mrs. Hopkirk


Als wir ohne Weiteres aus dem Kamin in ihre Wohnung treten wollten, wurden wir von Mrs. Hopkirk energisch zurückgehalten. Mit einem Fingerzeig wies sie auf ein Regal neben dem Kamin, in dem Gästehausschuhe standen – allesamt in Babyblau gehalten. Das Wohnzimmer entsprach sämtlichen Klischees einer alten Jungfer: Auf dem Tisch lagen sorgsam arrangierte Spitzendeckchen und überall dienten Porzellanfiguren in Form von Einhörnern und anderen zierlichen Magiewesen als Dekoration. War das Büro der Ersten Untersekretärin bereits mit einem Hang zum Kitsch eingerichtet gewesen, so grenzte ihre Wohnung an Geschmacklosigkeit. 


Wir setzten uns im Wohnzimmer an den Tisch. Sogleich bot uns Mrs. Hopkirk Tee an, den wir dankend annahmen. Während wir tranken, suchte die Hexe nach dem Kaufbeleg der Schatulle. Nach einer kurzen Weile, in der mir der Tee zumindest ein wenig neue Lebensgeister einflößte, kehrte sie mit dem Beleg ins Wohnzimmer zurück. Lestrange wollte das Dokument an sich nehmen, doch Potter schnappte gierig danach. »Aha! Wie ich es mir gedacht hatte!«, rief er aus. Damit warf er das Papier auf den Tisch, sodass auch der Inspektor und ich einen Blick darauf werfen konnten.





Auf dem Kaufbeleg war das Bild einer kleinen, schnörkelig verzierten Schatulle abgebildet. Sie schimmerte in einem auffälligen rosafarbenen Metall, wie ich es noch nie gesehen hatte. Wenn sie einen ähnlichen Geschmack wie ihre Tochter hatte, konnte ich mir denken, warum die Mutter von Mrs. Hopkirk gerade diese Schatulle erworben hatte. Unter dem Bild war vermerkt:

Verzierte Schmuckschatulle
Kaufpreis: 50 Galleonen
Kobold-Kaufhaus, Winkelgasse 23
Kaufdatum: 09.04.1847
Beratung und Verkauf durch: Vernok

Lestrange sprang panisch auf. »Ihre Mutter hat die Schatulle im Kobold-Kaufhaus erworben? Das bedeutet, dieser Vernok ist ein Kobold! Sicher handelt es sich bei ihm um den Dieb!«


Offenbar war Potter zum gleichen Schluss gekommen. Er sagte: »Ich gehe ebenfalls davon aus, dass der Verkäufer des Schmuckkästchens der Täter ist. Er wird entsprechend dem Verständnis der Kobolde die Schatulle nach dem Tod der Käuferin wieder als seinen eigenen Besitz betrachten. Das würde erklären, weshalb er sie sich gerade jetzt wieder zurückgeholt hat – Mrs. Hopkirks Mutter ist ja erst kürzlich verstorben.«


Obwohl Potter mit ruhiger Stimme gesprochen hatte, verfiel Lestrange in noch größere Unruhe. Er begann nervös im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Beim Barte Merlins – wir stehen am Rande einer Katastrophe! Ich muss sofort zurück und den Zaubereiminister informieren! Wir müssen uns auf eine neue Kobold-Revolution gefasst machen!«


Potter zog den Inspektor zurück in den Sessel. »Beruhigen Sie sich, Lestrange. Der Schlüssel zum Kästchen ist doch noch hier – bei Mrs. Hopkirk.«


»Der Kobold wird früher oder später einen Weg finden, die Schutzzauber der Schatulle zu durchbrechen! Schließlich hat er sie selbst gefertigt! Dann haben die Kobolde das Magieabkommen in ihren Händen – und es kommt zur Katastrophe. Ich muss zurück ins Ministerium, es zählt jede Minute!«


Sherlock Potter antwortete ruhig: »Sie haben völlig recht, Inspektor, wir dürfen keine Zeit verlieren. Doch wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, um den vorliegenden Fall richtig einschätzen zu können.«


Er griff in seinen Mantel und zog seine jadegrüne Pfeife hervor. Doch ein einziger Blick von Mrs. Hopkirk reichte, um ihm klarzumachen, dass sie ihm das Rauchen in ihrer Wohnung nicht gestatten würde. Missmutig steckte Potter die Pfeife wieder weg. Er fasste die vorliegenden Fakten zusammen: »Laut diesem Beleg hat Ihre Großmutter die Schmuckschatulle bei einem Kobold namens Vernok im Kobold-Kaufhaus erworben. Wie wir wissen, hegen Kobolde ein völlig anderes Verständnis von Besitz. Für sie gilt ein verkaufter Gegenstand nicht als dauerhaftes Eigentum, sondern eher als Leihgabe – und zwar bis zum Tod der Hexen oder Zauberer, die ihn erworben haben. Aus Sicht der Kobolde fällt der verkaufte Gegenstand dann wieder in ihren eigenen Besitz zurück.«


»Das wissen wir doch inzwischen,« sagte Inspektor Lestrange ungeduldig.


Potter ließ sich nicht beirren. »Nach dem Tod Ihrer Mutter, Mrs. Hopkirk, hat der Kobold sich die Schatulle auf recht rabiatem Wege zurückgeholt. Warum er Sie, Mrs. Hopkirk, zuvor nicht einfach aufgefordert hat, ihm das Behältnis wieder zu überlassen, ist mir unklar. Doch das Entscheidende ist: Es scheint Vernok um das Schmuckkästchen selbst zu gehen – und nicht um das Dokument darin.«


Auch mir dämmerte es allmählich. Ich sagte: »Wenn Sie recht haben, dann will Vernok die Schatulle unversehrt zurück – und sie nicht gewaltsam öffnen, richtig?«


»Ganz genau, Watson. Deshalb müssen wir unbedingt verhindern, dass der Kobold in den Besitz des Schlüssels gelangt. Er wird mit Sicherheit versuchen, auch diesen von Ihnen zu entwenden, Mrs. Hopkirk. Da er bereits weiß, wo Sie arbeiten, dürfte es ihm nicht schwerfallen, auch Ihre Wohnadresse ausfindig zu machen.«


Die Hexe schlug verängstigt die Hände vor den Mund, doch Sherlock Potter beruhigte sie. »Wir werden dafür Sorge tragen, dass Sie selbst nicht in Gefahr geraten, Mrs. Hopkirk. Wir werden ebenso dafür sorgen, dass Ihre Schatulle unversehrt bleibt.«


Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Ich vermute, der Kobold beabsichtigt, die Schatulle erneut zu verkaufen. Wie mein Kollege Watson bereits angemerkt hat, spielt uns dies in die Karten: Vernok wird davon absehen, die Schatulle gewaltsam zu öffnen – aus Sorge, sie dabei zu beschädigen. Er wird also ebenfalls den Schlüssel stehlen wollen. Genau das verschafft uns einen entscheidenden Vorteil – wir werden ihm eine Falle stellen.« Er wandte sich wieder an die Erste Sekretärin: »Besitzen Sie einen Safe?«


Die Hexe nickte und deutete auf ein großes Bild an der Wand. Auch dieses zeigte eine kitschige Szene: Zwei junge Einhörner tollten auf einer blühenden Wiese umher. Als sie bemerkten, dass wir sie ansahen, wurden sie scheu und versuchten, sich hastig hinter einigen Büschen zu verstecken.


»Dahinter befindet sich ein Safe der Firma MystSafe«, erklärte Mrs. Hopkirk.


»Potzblitz,« sagte Potter mit einem Anflug von Anerkennung, »diese Firma kenne ich nur allzu gut, denn ihre Safes sind für ihre außergewöhnliche Sicherheit bekannt. Wenn wir den Schlüssel zur Schatulle darin aufbewahren, wird es selbst einem Kobold unmöglich sein, ihn so leicht zu entwenden.«


Fahrig unterbrach ihn Inspektor Lestrange: »Mr. Potter, das ist mir alles viel zu unsicher!« Seitdem er erfahren hatte, dass ein Kobold in den Diebstahl verwickelt war, glich er selbst einem Nervenbündel. Hektisch fuhr er fort: »Ich werde eine Hausdurchsuchung bei dem Kobold veranlassen. Im Adressarchiv des Ministeriums werde ich mit Leichtigkeit seine Anschrift herausfinden!«


Potter schüttelte den Kopf. »Davon rate ich Ihnen dringend ab, Lestrange. Damit würden Sie den Verdächtigen lediglich darauf aufmerksam machen, dass wir seine Identität kennen.«


Lestrange jedoch war bereits aufgestanden. Er schritt entschlossen zum Kamin. Es war offensichtlich, dass er sich diesmal nicht mehr von Potter würde umstimmen lassen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verabschiedete er sich knapp – und verschwand mit einem zischenden Geräusch in den grünen Flammen des Flohnetzwerks.


Potter schwieg einen Moment und dachte nach, dann sagte er: »Ich gehe davon aus, dass Vernok so bald wie möglich – vermutlich noch in dieser Nacht oder spätestens im Laufe des morgigen Vormittages – versuchen wird, auch den Schlüssel zu stehlen.« Er erhob sich und trat ans Fenster. Der langsam dämmernde Morgen zeichnete mit vanillefarbenen Sonnenstrahlen eine goldene Umrandung um seine Silhouette.


»Aufgrund der begrenzten Reichweite des Aufrufezaubers wird Vernok zweifellos persönlich in die Great Orme Street kommen«, fuhr er fort. »Mrs. Hopkirk, ich habe folgenden Vorschlag: Watson und ich bleiben in Ihrer Wohnung, um dem Kobold aufzulauern. Sie jedoch sollten sich an einen sicheren Ort zurückziehen – für den Fall, dass es zu einer kämpferischen Auseinandersetzung kommt. Gibt es Freunde oder Verwandte, bei denen Sie vorübergehend unterkommen könnten?«


»Ich könnte bei einer alten Studienkollegin im West End unterkommen«, antwortete Mrs. Hopkirk.


»Gut. Dann begeben Sie sich am besten sofort dorthin.«


Mrs. Hopkirk packte rasch einige Habseligkeiten in einen kleinen Koffer. Sie hatte bereits Flohpulver in ihren Kamin geworfen, sodass grünes Feuer aufflackerte, als sie sich noch einmal umdrehte und sagte: »Nur eines müssen Sie mir versprechen.«


Potter hob fragend die Augenbrauen. »Und das wäre?«


»In meiner Wohnung wird nicht geraucht!«


Ein schiefes Lächeln huschte über Potters Gesicht, als er sich leicht verneigte. »Selbstverständlich.«


Dann trat auch Mrs. Hopkirk in die Flammen und verschwand. Den Schlüssel der Schatulle hatte sie zuvor im Tresor hinterlegt.


Wir löschten die Lichter. Nun blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten. Potter ließ sich in den Sessel sinken, seine jadegrüne Pfeife zwischen den Fingern, aber wie versprochen unentzündet. Ich wollte mich gerade setzen, da machte es plötzlich laut Klonk vom Safe her.


Potter rief mir zu: »Das muss der Kobold gewesen sein! Er hat es wieder mit einem Aufrufezauber versucht – der Schlüssel ist dabei innen gegen den Tresor geprallt! Ich hätte nicht gedacht, dass Vernok so schnell wieder zuschlägt!«


Er stürmte zum Fenster, ich eilte ihm nach. Wir wollten gerade hinaussehen, als hinter uns der Tresor ein tiefes, drohendes Brummen von sich gab.


Kaum hatten wir uns umgedreht, schoss ein grüner Blitz aus dem MystSafe – und zischte nur knapp zwischen uns hindurch, durchbrach klirrend das Fenster und jagte nach draußen.


»So ein Drachenmist!«, fluchte Potter. »Daran habe ich nicht gedacht, Watson: Alle Tresore der Firma MystSafe sind mit Abwehrflüchen versehen. Dieser Safe hat gerade den Kobold verzaubert – ich weiß nur nicht, welcher Fluch genau ausgelöst wurde. Wenn wir Glück haben, hat er einen Lähmzauber auf Vernok abgeschossen.«


Er schnappte sich seinen Mantel. »Schnell, Watson – wir müssen draußen nachsehen, ob der Zauber den Kobold bewegungsunfähig gemacht hat!«


Wir eilten hinaus, doch vor dem Haus war niemand zu sehen. Die Great Orme Street lag still und friedlich im erwachenden Morgenlicht da. Der Nebel, der den Regen in den letzten Stunden der Nacht abgelöst hatte, begann sich langsam zu lichten. 


Potters Miene verfinsterte sich. »Nun weiß Vernok, dass wir ihm auf den Fersen sind«, sagte er. Ich folgte ihm, als er missgelaunt in die Wohnung zurückstapfte. Sogleich verfasste ich eine Eulenpost an Mrs. Hopkirk, um sie wissen zu lassen, dass sie in ihre Wohnung zurückkehren könne.


»Vernok wird in den nächsten Stunden sicher keinen neuen Versuch unternehmen, an den Schlüssel zu gelangen«, sagte Potter. »Kommen Sie, Watson – wir werden ihn jetzt direkt mit dem Vorfall konfrontieren. Nichts ist wichtiger, als das Magieabkommen aus der Schatulle zu sichern.«


»Wo denken Sie, werden wir Vernok vorfinden?«


Potter wedelte mit dem Kaufbeleg. »Im Kobold-Kaufhaus, natürlich.«


	

	
	Im Kobold-Kaufhaus


Aus seinem Mantel zog Potter ein Päckchen Flohpulver. »Wir werden in Borgin & Burkes aus dem Kamin steigen«, sagte er. Als er meinen verwunderten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich kenne den Besitzer recht gut.«


Eine weitere Reise mit dem Flohnetzwerk später standen wir in dem schummrigen Laden. Es roch nach altem Staub und vergilbtem Leder, und das Licht der wenigen Lampen warf lange Schatten auf die Wände. Noch immer wunderte ich mich, dass mein Gefährte ausgerechnet dieses Geschäft gewählt hatte, um in die Winkelgasse zu reisen. Doch der Besitzer nickte ihm nur kurz zu – als wäre es das Normalste der Welt, dass zwei Zauberer in den frühen Morgenstunden aus seinem Kamin stiegen. Dann aber erblickte er mich und musste mich erkannt haben, denn der Ausdruck in seinem Gesicht verfinsterte sich augenblicklich. In meiner Zeit als Auror hatte ich mehrfach Hausdurchsuchungen bei Borgin & Burkes geleitet. 


Doch da waren wir längst durch die Ansammlung von Schrumpfköpfen, verfluchten Waffen und anderen Relikten dunkler Magie geschritten und traten hinaus in die Nokturngasse. Trotz der frühen Stunde trieben sich hier bereits etliche zwielichtige Gestalten herum. Der Geruch von Schlamm und Moder stieg mir in die Nase, und eine Welle des Unbehagens überkam mich. Obwohl sich ein schöner Herbsttag ankündigte, waberte in der Nokturngasse noch immer dichter Nebel. Wir durchquerten zügig die düstere Gasse, und ich war erleichtert, als wir schließlich hinaus in die Winkelgasse traten. Vom sonnenbeschienenen Kopfsteinpflaster dampfte Dunst auf. Eiligen Schrittes wandten wir uns dem Kobold-Kaufhaus zu, das direkt gegenüber von Ollivanders lag. Mein Blick glitt über das zweistöckige, prächtige Gebäude, dessen Fassade – ähnlich wie die von Gringotts – aus schimmerndem weißen Marmor gefertigt war. Zwischen den umliegenden Läden hob es sich durch seine prunkvolle Erscheinung deutlich hervor. Über der schweren Eingangstür prangten in großen, goldenen Lettern die Worte:



Kobold-Kaufhaus



und darunter, in kleinerer Schrift:



Alles, was sehr gut und sehr teuer ist.



Wir erreichten das Kaufhaus kurz vor Ladenöffnung. Zu unserer Überraschung hatte sich bereits eine beträchtliche Menschenmenge vor den Eingangstüren versammelt – Hexen und Zauberer aller Altersgruppen, die aufgeregt durcheinander murmelten. Im Schaufenster, eingerahmt von unzähligen, kunstvoll von Kobolden geschmiedeten Kostbarkeiten, fielen mir mehrere auffällige Schilder ins Auge. Sie kündigten neu eingetroffene Waren an: aus reinem Gold gefertigte Äpfel, über und über mit funkelnden Juwelen besetzt. Welchen praktischen Zweck diese Äpfel neben ihrem prunkvollen Aussehen erfüllen sollten, blieb mir ein Rätsel. Den wartenden Kunden jedoch schien das völlig gleichgültig zu sein – sie waren sichtlich begeistert und konnten es kaum erwarten, die neue Kollektion endlich in den Händen zu halten. Als das Kobold-Kaufhaus seine Pforten öffnete, folgten wir der drängenden Menge in das Geschäft. Ich muss gestehen, dass ich diesen Ort noch nie zuvor betreten hatte, denn mir fehlt jeglicher Sinn für das Dekorative und Schmuckhafte. Wie von außen vermutet, handelte es sich um ein nobel eingerichtetes Geschäft, das sich über eine großzügige Ladenfläche erstreckte. Von der hohen Decke hingen prachtvolle Kristallleuchter, die den Raum in ein warmes, goldenes Licht tauchten. In zahlreichen Vitrinen und Regalen wurden edelste Waren präsentiert: Zauberstabkisten aus purem Gold, die zusammengeklappt wie Goldbarren wirkten, opulente Kerzenhalter, fein verzierte Monokel sowie unzählige Waffen. Silberne Säbel, aus Mithril gefertigte Äxte und kunstvolle Kurzschwerter funkelten uns an. Hier gab es tatsächlich alles, was sehr gut und sehr teuer war. Bei einem Blick auf die Preisschilder wurde mir fast schwindelig – es war offensichtlich, dass ich mir keinen einzigen dieser exquisiten Gegenstände leisten konnte. Zwischen all den anderen Hexen und Zauberern, die sich mit uns durch den Verkaufsraum bewegten, fühlte ich mich ärmlich und fehl am Platz. Ein Kobold in edlem Zwirn kam auf uns zu. Ein kleines Namensschild auf seiner Brust wies ihn als Geschäftsleiter Shrewdfist aus. Er empfing uns mit übertriebener Höflichkeit: »Herzlich willkommen im Kobold-Kaufhaus, meine Herren! Wie kann ich Ihnen helfen?«


Potter räusperte sich. »Nun, wir suchen…«


»Sagen Sie nichts, sagen Sie nichts!«, unterbrach ihn Shrewdfist geschäftig. »Sie suchen sicherlich ein erlesenes Schmuckstück für die Gattin?«


Er musterte zuerst die Hände von Sherlock Potter, dann meine, auf der Suche nach Eheringen. Als er keine entdeckte, fuhr er eifrig fort: »Oder suchen die Herren vielleicht eine von Kobolden gefertigte Waffe? Einen verzauberten Krummdolch? Oder…«


»Wir wollen nichts kaufen«, unterbrach der Detektiv ihn.


Der Geschäftsleiter starrte uns entgeistert an.


»Vielmehr möchten wir mit einem Ihrer Kollegen sprechen – Vernok. Ist er da?«


Shrewdfist musterte uns mit einem Anflug von Misstrauen, bevor er in deutlich zurückhaltenderem Ton antwortete: »Tatsächlich ist er noch nicht anwesend, was sehr ungewöhnlich ist. Vernok sollte aber jeden Augenblick zum Dienst erscheinen. Sie können dort hinten auf ihn warten.« Dabei deutete er auf eine Ecke des Verkaufsraums, die mir bislang entgangen war.


Ein großer, bordeauxfarbener Vorhang schirmte den Bereich vom übrigen Laden ab. Als wir dort ankamen, wurde uns klar, warum diese Ecke so unauffällig gehalten war: Es handelte sich um die Resterampe des Kobold-Kaufhauses. Auf einem großen Tisch waren Waren lieblos aufgetürmt, die offenbar keinen Käufer gefunden hatten: verblichene Armketten, matte Spiegel, Säbel mit stumpfen Klingen – sowie einige Gegenstände, deren Zweck mir völlig rätselhaft blieb. 


Mein Gefährte und ich setzten uns auf zwei abgenutzte Ohrensessel neben dem Tisch. Wir warteten eine Weile, doch dann begann ich allmählich, ungeduldig zu werden. 


Potter sagte: »Nur Geduld, Watson. Vernok wird sicher bald auftauchen. Sein Vorgesetzter hat ja bereits erwähnt, dass es ungewöhnlich ist, dass sein Mitarbeiter noch nicht zur Arbeit erschienen ist.«


Um mir die Zeit zu vertreiben, begann ich, die Waren auf dem Ramschtisch genauer zu betrachten. Zwischen all den Waffen und Schmuckstücken erregte ein von einer schwarzen Samtdecke überdecktes Behältnis meine Aufmerksamkeit. Vorsichtig zog ich die Decke beiseite. Darunter kam ein kürbisgroßes Glas mit einem metallenen Deckel, der kleine Löcher aufwies, zum Vorschein. Darin befand sich ein Geschöpf, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war etwa so groß wie eine Katze, hatte ein dunkelviolettes Fell und musterte mich neugierig aus zwei riesigen, bernsteinfarbenen Glubschaugen. Ein auf das Glas geklebtes Papieretikett wies das Wesen als Pombatz aus. Vorsichtig nahm ich das Glas in die Hand und hielt es näher an mein Gesicht. Das Tierchen starrte mich unverwandt mit seinen tiefgelben Kulleraugen an. Dabei fiel mir auf, dass seine Beine im Vergleich zu denen einer Katze deutlich kürzer waren – fast wie bei einem Dackel. Sein Kopf hingegen war groß und rundlich, mit kleinen, leicht abstehenden Ohren.


Da ertönte plötzlich hinter uns die Stimme des Geschäftsleiters Shrewdfist. »Meine Herren, Vernok ist nun eingetroffen.«


Ich wandte mich um. Der Geschäftsleiter war mit einem weiteren Kobold, bei dem es sich um Vernok handeln musste, zu uns getreten. Doch dieser war über und über mit grünen Pusteln übersät. Dies schien auch Shrewdfist zu irritieren, was eindeutig aus seinem Gesichtsausdruck zu lesen war. Er verabschiedete sich von uns dreien – nicht ohne Potter, mich und schließlich auch seinen pustelübersäten Mitarbeiter mit einem misstrauischen Blick zu bedenken.


Potter verlor keine Zeit und fragte Vernok: »Wo ist die Schatulle?«


Überrascht von der direkten Frage stockte der Kobold einen Moment, bevor er mit einem Schulterzucken erwiderte: »Welche Schatulle?«


»Keine Spielchen. Wir wissen genau, dass Sie letzte Nacht ein Schmuckkästchen aus dem Zaubereiministerium entwendet haben. Wo ist es?«


»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen! Und einen Kobold einer solch schweren Straftat zu beschuldigen, ist gerade in diesen Zeiten äußerst gewagt.«


Es war deutlich zu spüren, wie sich Vernok von seiner anfänglichen Überraschung erholte und allmählich an Selbstvertrauen gewann. Seine Stimme wurde lauter, sodass einige Umstehende begannen, zuzuhören.


»Ihr Zauberer und Hexen habt uns schon immer Verbrechen anhängen wollen, die wir nicht begangen haben!«, rief er. »Wenn Sie einen weiteren Aufstand heraufbeschwören wollen – nur zu!«


Potter hob beschwichtigend die Hände. »Bitte beruhigen Sie sich. Wir können sicher eine Lösung finden, die für alle…«


»Nichts da!«, polterte Vernok plötzlich so laut, dass sämtliche Mitarbeiter sowie die Hexen und Zauberer im Geschäft neugierig zu uns herübersahen.


Augenblicklich eilte Shrewdfist herbei. »Was ist hier los, Vernok? Was soll dieser Lärm?«


»Diese beiden Zauberer beschuldigen mich eines Diebstahls, den ich nicht begangen habe! Ohne jeglichen Anhaltspunkt!«


Nun wurde auch Sherlock Potter ungehalten. »Und woher stammen dann die Pusteln auf Ihrem Körper? Das sind eindeutig Fluchpusteln – verursacht durch einen Tresor der Firma MystSafe.«


Sein Gegenüber stockte erneut, fing sich jedoch schnell. Er erwiderte mit erhobener Stimme: »So eine dreiste Lüge! Diese Pusteln habe ich mir bei meiner Großmutter eingefangen!«


Der Geschäftsleiter wurde zunehmend nervöser, denn die Aufmerksamkeit aller Anwesenden im Verkaufsraum richtete sich nun auf uns. Schließlich entschied er sich für eine drastische Maßnahme. Mit fester Stimme erklärte er: »Meine Herren, ich muss Sie bitten, das Kobold-Kaufhaus zu verlassen. Die Anschuldigungen gegen meinen Mitarbeiter sind unbegründet – es sei denn, Sie können stichhaltige Beweise vorlegen.«


Ohne auf eine Antwort zu warten, winkte Shrewdfist zwei weitere Kobolde heran, die sogleich auf uns zuschritten. »Bitte geleiten Sie diese Herren aus den Geschäftsräumen. Und zwar unverzüglich.«


Ein kurzer Blick zu Potter genügte, und ich wusste, dass wir diesen Ort ohne weiteren Widerstand verlassen würden. Wir wollten gerade aus dem Kaufhaus heraustreten, als der Geschäftsleiter uns hinterherrief: »Moment! Sie müssen noch das Pombatz bezahlen!«


Überrascht hielt ich das Glas mit dem kleinen Tier von mir weg. »Das will ich eigentlich gar nicht…«, begann ich, doch Potter unterbrach mich sofort: »Selbstverständlich, das müssen wir noch bezahlen!«


Als ich protestieren wollte, schob mein Gefährte mich entschieden in Richtung Kasse. Er flüsterte: »Spielen Sie mit, Watson. Ich habe eine Idee.«


Ich stellte das Glas mit dem Pombatz auf den Verkaufstresen und zog mein Portemonnaie hervor – in dem sich leider erschreckend wenige Sickel befanden. Während Shrewdfist und seine beiden Gehilfen uns streng im Auge behielten, begann der Kobold an der Kasse, eine Quittung auszustellen.


Sherlock Potter beugte sich zu ihm hin und sagte: »Bitte vergessen Sie nicht, dass es sich um reduzierte Ware aus der Ramschecke handelt.« Dabei machte er eine so ungeschickte Bewegung, dass das Glas mit dem Pombatz zu schwanken begann – und schließlich vom Tresen fiel. Das Pombatz quiekte kurz, als es seine neu gewonnene Freiheit bemerkte, dann nahm es sofort Reißaus. Wild hetzte es durch den Geschäftsraum, verfolgt von den schimpfenden Mitarbeitern, die versuchten, es einzufangen. Auch ich hechtete hinter dem Tier her, doch trotz seiner kurzen Beine bewegte sich das Pombatz mit erstaunlicher Geschwindigkeit und entwischte jedem Fangversuch. Die anderen Hexen und Zauberer im Laden wichen erschrocken zurück, während Lähmzauber durch die Luft schossen, denen das flinke Tierchen immer wieder geschickt auswich. Es tauchte unter den Tischen ab, jagte zwischen Schränken und Vitrinen hindurch und brachte das gesamte Kaufhaus in Aufruhr. Schließlich, nach einer wilden Verfolgungsjagd – bei der mehrere Vitrinen zu Bruch gingen – gelang es einem der Verkäufer, das Pombatz mit einem Erstarrungszauber zu lähmen. Das kleine Wesen war vollkommen regungslos, doch seine großen, gelben Augen blickten weiterhin neugierig umher. Als der Mitarbeiter mir das gelähmte Tier in die Hände drückte, meinte ich sogar, ein leises Quieken zu vernehmen.


Dem Geschäftsleiter Shrewdfist jedoch war endgültig der Geduldsfaden gerissen. Aufgebracht schrie er: »Verlassen Sie sofort das Kobold-Kaufhaus!«


»Aber ich muss doch noch das Pombatz bezahlen«, erwiderte ich.


Shrewdfist hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, nehmen Sie es einfach mit. Sehen Sie es als Erinnerung daran, dass Sie ab sofort Hausverbot in unserem Geschäft haben!«


»Potter, lassen Sie uns gehen. Wir sind hier wohl nicht mehr erwünscht.«


Doch der Detektiv war nirgends zu sehen. Stattdessen wurde ich unter den neugierigen und abschätzigen Blicken der anderen Kunden höchst unsanft nach draußen bugsiert. Einen Moment später fand ich mich in der Winkelgasse wieder, das erstarrte Pombatz in den Händen haltend. Ich hatte kaum Zeit, mich zu fragen, wo Potter abgeblieben war, als ich erneut Tumult aus dem Kaufhaus hörte. Unter großem Aufruhr wurde auch er hinausbefördert, allerdings weitaus rabiater als ich. Mein Gefährte wurde regelrecht durch die Tür geschleudert und landete unsanft auf dem Pflaster der Winkelgasse. Ich fürchtete schon, er habe ernsthafte Blessuren davongetragen, doch Potter kam erstaunlich schnell wieder auf die Füße. Er wirkte kaum beeindruckt von seinem unsanften Rauswurf.


»Diese Rüpel!«, rief ich empört und ballte die Faust. »Wir werden Anzeige gegen dieses Etablissement erstatten!«


»Lassen Sie es gut sein«, sagte Potter mit einem verschmitzten Lächeln. »Die Kobolde hatten allen Grund, mich auf diese Weise hinauszubefördern.«


Ich sah ihn verwundert an. »Ach ja? Es kann doch jedem einmal passieren, eine Ware zu beschädigen. Wir waren doch ohnehin im Begriff, sie zu erwerben.«


»In der Tat habe ich das Behältnis mit dem Pombatz absichtlich fallen lassen. Dem Tierchen geht es doch gut?«


Ich nickte, während mein Blick auf das erstarrte Pombatz in meinen Armen fiel.


Potter fuhr fort: »Ich hatte bereits während des Gesprächs mit Vernok vermutet, dass dieser heute Morgen zu spät zur Arbeit kam, weil er die Schatulle zuvor in sein Verlies in Gringotts gebracht hat.«


»Da könnten Sie recht haben.«


»Es galt also herauszufinden, welche Nummer das Verlies von Vernok besitzt. Ich habe die Aufregung um die Flucht des Pombatz genutzt, um mich in die Buchhaltung des Kobold-Kaufhauses zu schleichen. In aller Eile habe ich gefunden, wonach ich gesucht habe: einen Lohnnachweis des Diebes. Darauf ist nämlich vermerkt, in welches Verlies sein Gehalt überwiesen wird – es trägt die Nummer 712. Dort vermute ich das Schmuckkästchen.«


»Aber Potter, Sie wollen doch nicht etwa… Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie vorhaben, in Gringotts einzubrechen!«


Doch Potter lächelte nur verschmitzt. »Ich habe bereits eine Idee.« 


Ohne eine weitere Erklärung eilten wir in Richtung der Zaubererbank.


	

	
	Tumult in Gringotts


Vor der Bank trafen wir auf Inspektor Lestrange, der von einer großen Gruppe Auroren umringt war. Lautstark bellte er seinen untergebenen Hexen und Zauberern Anweisungen zu, während sich zahlreiche Schaulustige in der Winkelgasse um das Aufgebot des Zaubereiministeriums drängten. Als er uns bemerkte, hielt er inne. »Mr. Potter, Mr. Watson – was machen Sie denn hier?«, fragte er.


Wir schilderten ihm in knapper Zusammenfassung die Erkenntnisse, zu denen wir gelangt waren.


Der Inspektor antwortete: »Auch wir haben bei der Durchsuchung der Wohnung von Vernok nichts gefunden. So bin ich genau wie Sie zu dem Schluss gekommen, dass sich die Schatulle in seinem Verlies in Gringotts befinden muss. Deshalb werden wir in Kürze die Bank stürmen.«


»Was?«, riefen Potter und ich gleichzeitig entsetzt.


»Es ist Zeit zu handeln! Wir warten nur noch auf einige Auroren, die besondere Fähigkeiten im Knacken von magischen Schlössern aufweisen. Wir werden dieses Können sicher benötigen, um in das Verlies eindringen zu können.«


»Inspektor«, sagte Potter, »haben Sie bedacht, dass Gringotts seit jeher als neutral gilt? Ein Angriff auf die Bank könnte schwerwiegende diplomatische Folgen haben – nicht nur für das Ministerium, sondern für die gesamte Zauberergemeinschaft.«


»Uns bleibt keine Wahl! Wir können nicht riskieren, dass der Inhalt der Schatulle in die Hände von Kobolden gerät.«


Ich trat einen Schritt vor. »Und wenn die Kobolde Ihnen keinen Zutritt gewähren? Ein Übergriff wird einen offenen Konflikt heraufbeschwören!«


Lestranges große Gestalt wandte sich mir zu. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Nun entschuldigen Sie mich – ich muss noch einige Anweisungen geben.« Damit wandte er sich seinen Untergebenen zu, um ihnen weitere Befehle zu erteilen.


»Los, Watson, wir müssen vor dem Inspektor und seinen Auroren in der Bank sein! Lassen Sie uns die Zeit nutzen, solange Lestrange noch auf die Verstärkung wartet.«


Wir eilten in die Bank, in der die Mitarbeiter und Kunden noch keine Notiz davon genommen hatten, dass sich Lestrange zusammen mit seinen Auroren zur Erstürmung von Gringotts vorbereiteten. Doch wir mussten bestürzt feststellen, dass an den Schaltern zahlreiche Hexen und Zauberer anstanden. Mein Gefährte ließ sich davon nicht beirren. Entschlossen begann er, sich vorzudrängeln, während ich ihm mit einem mulmigen Gefühl folgte. Zwischen den Wartenden entstand Unruhe, doch wir schafften es, uns zu einem der Schalter vorzuarbeiten. Dort empfing uns ein Kobold mit unübersehbarer Unfreundlichkeit – offenbar hatte er unser Verhalten genau beobachtet.


»Was möchten Sie denn?«, fragte er streng, ohne uns auch nur zu begrüßen.


Potter zog einen kleinen Schlüssel hervor. »Ich möchte etwas aus meinem Verlies entnehmen.«


Der Mitarbeiter inspizierte den Schlüssel. Als er sich von dessen Echtheit überzeugt hatte, rief er: »Griphook!«


Ein weiterer Kobold erschien und wurde angewiesen, uns zu Potters Verlies zu begleiten. Zuvor jedoch musste ich das erstarrte Pombatz am Schalter zurücklassen.


»Magische Tierwesen dürfen nicht in die Verliese mitgenommen werden«, erklärte Griphook streng.


Also stiegen wir zu dritt in eine Karre und ratterten in die Untiefen der Bank hinab. Die Schienen schlängelten sich in wilden Bögen durch die Finsternis, vorbei an unterirdischen Seen, durch riesige Höhlen und über schwindelerregende Abgründe. Der kalte Luftzug peitschte mir durchs Haar, und ich klammerte mich am Rand des Wagens fest. Nach einer rasanten, holprigen Fahrt hielt unser Gefährt schließlich quietschend vor einem in den Fels eingelassenen Tor, über dem die Zahl 164 eingraviert war – Sherlock Potters Verlies.


Beherzt sprang dieser aus dem Karren und schritt zur Tür. Ich folgte ihm, während Griphook beim Karren stehen blieb. Mein Gefährte schloss die Kammer auf und ich lugte neugierig hinein. Der Raum war relativ schmal, zu beiden Seiten standen deckenhohe Regale. Darin standen zahlreiche Reagenzgläser und Zutaten für Zaubertränke sowie verschiedenste Materialien für magische Experimente. Auf dem Boden häuften sich Apparaturen und Gerätschaften, von denen ich viele noch nie zuvor gesehen hatte. Potter kramte kurz zwischen den Dingen am Boden. Schließlich kehrte er mit einem Besen unter dem Arm zurück. Zudem hielt er etwas in den Händen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte: Es war rot und tellergroß, schien aus Metall gefertigt und hatte in der Mitte einen großen Hebel. Sherlock Potter reichte mir das seltsame Gerät.


»Was ist das denn?« fragte ich.


»Bitte halten Sie es kurz«, erwiderte Potter. Er drückte mir die Apparatur in die Hände. »Ich erkläre Ihnen gleich, worum es sich handelt.«


Damit zog er seinen Zauberstab aus dem Mantel und richtete ihn auf Griphook, der gelangweilt am Karren stand und ungeduldig mit seinen langen Fingern darauf klopfte.


»Impedimenta forte!«


 Der Kobold erstarrte augenblicklich und kippte regungslos zu Boden.


»Was machen Sie denn?« rief ich entsetzt.


»Wie unser Freund Lestrange vorhin schon sagte: Es ist Zeit zu handeln! Wir müssen schleunigst zu Verlies 712 fahren und die Schatulle an uns nehmen. Ich fürchte, dass der Inspektor inzwischen bereits mit seinen Auroren in Gringotts eingedrungen ist. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passieren wird, wenn das Aufeinandertreffen mit den Kobolden eskaliert.«


Ohne weiteres Zögern hievte er den erstarrten Bankmitarbeiter sowie seinen Besen in den Karren und sprang selbst hinein. Ich stand noch immer verdutzt neben Potters Verlies, die seltsame Apparatur in den Händen.


»Nun kommen Sie schon, Watson«, rief Potter. »Und seien Sie so gut – schließen Sie noch die Tür meines Verlieses.«


Einen Augenblick später ratterten wir mit dem Karren in Richtung Verlies 712.


»Sagen Sie«, fragte ich, während wir durch die dunklen Tunnel jagten, »woher wissen Sie eigentlich, wie man so einen Karren fährt? Ich dachte, das könnten nur Kobolde. Und was hat es mit diesem roten Apparat auf sich?«


»Wissen Sie, es gab eine Zeit, in der ich mir noch nicht sicher war, auf welcher Seite des Gesetzes ich stehen wollte. Ich habe mir damals einiges über Gringotts angeeignet – unter anderem, wie man diese Karren steuert.«


»Sie wollten tatsächlich in Gringotts einbrechen?«, fragte ich.


»Nun«, antwortete Potter trocken, »genau genommen tun wir das ja gerade.«


»Hätte ich als ehemaliger Auror auch nur geahnt, in welche fragwürdigen Machenschaften Sie mich hier hineinziehen, Potter, ich wäre unter keinen Umständen mitgekommen!«


»Denken Sie an die Sache, Watson! Wenn es um das Wohl aller Zauberwesen geht, sind manchmal ungewöhnliche Maßnahmen nötig.«


»Aber ausgerechnet ein Einbruch in Gringotts! Das wird uns noch Kopf und Kragen kosten!«


»Wie dem auch sei. Genau für solche Fälle habe ich auch den Einmalportschlüssel entwickelt und in meinem Verlies aufbewahrt.«


»Ein Einmalportschlüssel?«, fragte ich.


»Meine eigene Erfindung. Dieser Portschlüssel funktioniert nur ein einziges Mal – aber dafür kann er zahlreiche magische Schutzzauber durchbrechen. Wie Sie bestens wissen, liegen davon unzählige auf Gringotts.«


»Beim heiligen Quaffel«, murmelte ich. »Und mit diesem Portschlüssel können wir dann einfach aus Gringotts verschwinden, sobald wir die Schatulle an uns genommen haben?«


Potter schüttelte den Kopf. »Leider nein. Die Zauber von Gringotts verhindern jede direkte Flucht aus der Bank hinaus. Doch der Einmalportschlüssel wird uns zumindest in die Eingangshalle bringen. Ich hoffe, dass Lestrange mit seinen Auroren dort inzwischen so viel Verwirrung gestiftet hat, dass wir uns unbemerkt hinausschleichen können.« Er deutete auf den Besen, den er ebenfalls aus seinem Verlies mitgenommen hatte. »Und falls nicht, versuchen wir es auf die altmodische Art.«


Der Karren wurde langsamer, rollte aus und wir hielten vor dem Verlies von Vernok mit der Nummer 712. Noch während Potter aus dem Karren sprang, zog er seinen magischen Dietrich aus dem Mantel. Als er begann, das Schloss zu bearbeiten, murmelte er: »Ein Glück, dass Vernok ein klassisches Schloss angebracht hat – und nicht eines dieser Modelle, die nur er mit seinem Handabdruck öffnen kann. Bestimmt hat es ihm sein Stolz geboten, ein selbst geschmiedetes Schloss zur Sicherung seines Verlieses zu verwenden.«


Ich wollte mich gegen die nebenstehende Tür Nummer 713 lehnen, doch Potter rief: »Nicht anlehnen, Watson! Es könnte eine verzauberte Tür sein – wer weiß, welche Tücken sie birgt!«


Also stellte ich mich hinter Potter und beobachtete, wie er versuchte, das Schloss zu knacken. Plötzlich ertönte hinter uns ein schrilles, gackerndes Lachen.


Wir fuhren herum – und zu unserem Entsetzen stand Griphook im Karren, funkelte uns mit finsterem Blick an und grinste boshaft. »Dafür landet ihr in Askaban!«, rief er. Bevor wir eingreifen konnten, schoss er mit dem Karren davon. Funken sprühten auf, als Griphook um die nächste Kurve jagte und in der Dunkelheit verschwand.


»Potzblitz«, sagte Potter. »Ich hätte ihn mit einem stärkeren Lähmzauber belegen sollen! Und zu allem Überfluss liegt mein Zauberstab noch im Karren!«


»Was nun?«, fragte ich. »Griphook wird Alarm schlagen – gleich wird es hier nur so von Kobolden wimmeln.«


»Vergessen Sie nicht, dass Lestrange inzwischen mit seinen Auroren in die Bank eingedrungen sein dürfte. Ich bin mir sicher, im Eingangsbereich geht es inzwischen heiß her. Das verschafft uns sicher etwas Zeit.«


»Gut, Potter, dann probieren Sie es weiter«, drängte ich.


»Jetzt, wo der Karren weg ist und ich keinen Zauberstab mehr habe, werden wir bei der Flucht auf den Einmalportschlüssel und den Besen vertrauen müssen«, sagte Potter, als er sich wieder dem Schloss zuwandte.


»Ich hoffe nur, Ihre Erfindung funktioniert«, sagte ich. »Haben Sie den Einmalportschlüssel eigentlich schon mal ausprobiert?«


Bevor Potter antworten konnte, war ein leises Klick zu hören.


»Beim heiligen Quaffel!«, rief ich erfreut. »Sie haben es geschafft und das Schloss geknackt!«


Mit einem dumpfen Klonk öffnete sich die Tür zu Verlies 712.


Die Tür war noch nicht ganz aufgeschwungen, da drang ein lautes Grunzen an unsere Ohren. Wir wichen einige Schritte zurück. Zu unserem Entsetzen stampfte aus dem Verlies eine große, massige Gestalt hervor: ein furchterregender Dunkeltroll, größer als alle Trolle, denen ich je begegnet war. Seine dunkle Haut war über und über mit Narben übersät, und aus seinem Kiefer ragten zwei große Fangzähne heraus. Seine kleinen, milchigen Augen fixierten uns blutdürstig. Ich sah, wie Potter instinktiv in seinen Mantel griff, um seinen Zauberstab zu ziehen, doch der befand sich ja bei Griphook im Karren.


Der Troll kam bedrohlich näher, nur noch wenige Schritte trennten ihn von uns, während wir zurückwichen. Panik stieg in mir auf, doch mein Gefährte reagierte blitzschnell. Er riss mir den Einmalportschlüssel aus den Händen, legte den Hebel darauf um und warf ihn dem Dunkeltroll entgegen. Der rote Apparat zischte einmal kurz auf. Im nächsten Augenblick verschwand er mit einem Plopp zusammen mit dem Monster.


»Der Troll wird in die Eingangshalle befördert. Sollen sich Inspektor Lestrange und seine Auroren um ihn kümmern«, sagte Potter. »Lassen Sie uns die Schatulle suchen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


Ich stimmte ihm zu: »Ich für meinen Teil habe mich lange genug in Gringotts aufgehalten.«


Mit diesen Worten betraten wir das Verlies. Dieses war deutlich größer als jenes von Potter.


»Es scheint, als habe sich Vernok auf die Herstellung von Behältnissen aller Art spezialisiert«, bemerkte mein Gefährte. Die beiden Regale rechts und links an den Wänden waren vollgestopft mit Schatullen, Truhen und Kästchen in allen erdenklichen Formen. Einige glänzten prachtvoll, sie waren reich verziert und mit Edelsteinen besetzt. Andere wirkten gröber, gefertigt aus robustem Metall und versehen mit spitzen Stacheln. Manche trugen eingravierte magische Runen, wieder andere bestanden aus dunklen, edel wirkenden Hölzern, umspannt mit silbern schimmernden Metallbändern. Am Ende des Verlieses stand eine merkwürdige Statue – ebenfalls aus Metall gefertigt, grotesk hässlich und mehr als doppelt so groß wie ein Mensch. Ich fragte mich, wer Vernok wohl beauftragt hatte, das Abbild eines solchen Ungeheuers zu schaffen. Wir begannen, die gesuchte Schatulle zwischen den zahlreichen Truhen und Kästchen zu suchen, und tatsächlich – sie fiel uns sofort ins Auge: durch ihre verschnörkelte und kitschige Formgebung, vor allem aber durch den rosafarbenen Schimmer des Metalls hob sie sich von den anderen Kästchen im Verlies hervor.


»Das muss sie sein«, sagte Sherlock Potter, als er den Kaufbeleg hervorzog, um die Schatulle mit dem Bild darauf abzugleichen. 


Ich indessen war an das Regal herangetreten und hob das Kästchen aus dem Regal.


»Nicht!«, rief Potter – doch es war schon zu spät. Sofort zuckte es heiß durch meine Narbe. Fast hätte ich die Schatulle wieder fallen lassen, so sehr schmerzte meine alte Verletzung im linken Arm.


Mit einem Mal erzitterte das gesamte Verlies, Staub rieselte von der Decke und einzelne Gegenstände fielen polternd aus den Regalen. Wie betäubt hielt ich das Kästchen in den Händen, als Potter meinen Arm ergriff und mich zum Ausgang zerrte.


»Raus hier, Watson, Sie haben eine magische Falle ausgelöst!«


Ein tiefes Grollen hallte durch das Verlies. Entsetzt bemerkten wir, wie sich die Statue am Ende des Verlieses langsam zu bewegen begann. Ein metallenes Knirschen erfüllte den Raum, als sich ihre massigen Gliedmaßen in Bewegung setzten. Ihre zuvor leblosen Augen glühten in bedrohlichem Rot.


»Ein koboldgeschmiedeter Gargoyle!«, rief Potter. »Auf den Besen, sonst sind wir verloren.«


Er schwang sich auf den Flugbesen, und ich setzte mich hinter ihn, die Schmuckschatulle fest in meinem linken Arm umklammert. Mit der rechten Hand versuchte ich, mich an ihm festzuhalten. Gemeinsam stießen wir uns vom Boden ab, gerade als der Gargoyle mit ohrenbetäubendem Gebrüll aus dem Verlies hervortrat. Während wir davonflogen, sah ich aus dem Augenwinkel, wie er seine Flügel ausbreitete und die Verfolgung aufnahm. Im Gegensatz zu seiner Schwerfälligkeit zu Fuß war er in der Luft erstaunlich agil. Da wir zu zweit auf dem Besen saßen, fiel es Potter schwer, durch die engen Gänge und Stollen zu manövrieren. Immer wieder streiften wir Gestein oder sogar die Schienen, auf denen die Karren fuhren. Trotz Potters Bemühungen kam uns der magische Wächter immer näher. Sein metallener Körper ließ Gestein, welches ihm im Weg war, einfach bersten. Plötzlich schlug unser Besen gegen einen vorstehenden Felsen, woraufhin wir ins Schwanken gerieten. Dabei gab der Besenstiel ein deutliches Knacken von sich. Ich hingegen verlor den Halt meiner rechten Hand und rutschte auf dem Besenstiel nach hinten. Erst im letzten Moment bekam ich Potters Robe wieder zu fassen. Schon glaubte ich, die Klauen des Gargoyles an meinem Fuß zu spüren, da sah ich, dass wir endlich den oberen Bereich der Verliese erreicht hatten. Potter steuerte mit letzter Kraft auf den engen Gang zu, der in die Eingangshalle führte. Mit vollem Schwung schossen wir in die strahlend helle Halle aus weißem Marmor – fast war ich geblendet vom markanten Kontrast zu den düsteren, engen Gewölben, die wir hinter uns gelassen hatten. Ich konnte nur verschwommen die Szene erfassen, die sich dort abspielte: Lestrange, eifrig mit einem Durchsuchungsbefehl wedelnd, und ein Kobold, offensichtlich der Bankdirektor, bellten sich gegenseitig lautstark an. Die Auroren standen in einem Halbkreis mit gezogenen Zauberstäben hinter dem Inspektor, während ihnen die Mitarbeiter von Gringotts, bewaffnet mit Dolchen und Schwertern, gegenüberstanden. Die gesamte Atmosphäre war extrem angespannt. Augenblicklich richtete sich die ganze Aufmerksamkeit auf uns, und aus der Reihe der Kobolde hörte ich Griphook rufen: »Das sind die Eindringlinge, die mich überwältigt haben!«


Doch niemand konnte auf diese Anschuldigung reagieren. Im nächsten Augenblick zerbarst unter ohrenbetäubendem Lärm der Eingang zu den Verliesen, als der Gargoyle in die Halle einflog und dabei mühelos das Mauerwerk aus dem Weg räumte. Staub und Gesteinsbrocken wirbelten durch die Luft. Kobolde, Hexen und Zauberer warfen sich schützend zu Boden oder suchten hastig Deckung. Mit einem Donnerhall landete der magische Wächter in der Mitte der Eingangshalle. Überrascht, nun einer so großen Schar Kontrahenten gegenüberzustehen, wirbelte der Gargoyle einmal um die eigene Achse. Er überlegte wohl, auf wen er sich zuerst stürzen solle.


»Lähmzauber!«, schrie Inspektor Lestrange – und noch bevor Sherlock Potter noch »Nein!« rufen konnte, hatten die Auroren bereits zahlreiche Zauber auf den Gargoyle abgefeuert.


Doch dessen magische, von Kobolden geschmiedete Haut ließ sämtliche Zauber wirkungslos abprallen. Kreuz und quer flogen die Zauberstrahlen durch die Halle. Grelle Lichtblitze zuckten durch den aufgewirbelten Staub und trafen Kobolde und Auroren gleichermaßen. Auch wir wurden beinahe in Schockstarre versetzt, als mehrere Flüche nur knapp an uns vorbeizischten. Panik brach in der Eingangshalle von Gringotts aus: Pulte und Wartebänke stürzten um, Papierbögen wirbelten durch die Luft und immer wieder kippten gelähmte Kobolde, Hexen und Zauberer bewegungslos zu Boden. Auch wir versuchten, hinter einer umgestürzten Bank Deckung zu finden. Gerade hatte der magische Wächter uns, die wir ihn erweckt hatten, erneut ins Visier genommen und stampfte mit donnernden Schritten auf uns zu, da geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Niemand, außer vielleicht Sherlock Potter.


Plötzlich machte es Plopp – und mitten im Sichtfeld des Gargoyles erschien der Dunkeltroll, in der Hand den Einmalportschlüssel meines Gefährten. Sofort wandten sich die beiden Monstrositäten einander zu und nachdem sie sich kurz gemustert hatten, entbrannte zwischen ihnen ein wilder Kampf, der nicht nur die Wände der Bank erzittern ließ, sondern auch die der angrenzenden Geschäfte in der Winkelgasse.


Der Gargoyle nutzte seinen Vorteil, aus der Luft angreifen zu können. Er erhob sich mit aufgerissenen Schwingen immer wieder in die Höhe und schoss im Sturzflug auf den Troll herab, um ihn mit seinen scharfen, metallenen Klauen zu attackieren. Dabei riss er blutige Furchen in dessen Haut, während der Dunkeltroll brüllend versuchte, sich zur Wehr zu setzen. Mit wuchtigen, aber behäbigen Bewegungen schlug der Troll nach seinem Gegner, doch der magische Wächter entglitt ihm jedes Mal im letzten Moment. Dunkles Blut sickerte aus den unzähligen Wunden des Trolls und verteilte sich in dicken Schlieren über den Marmorboden der Eingangshalle. Schließlich ging der Dunkeltroll erschöpft und geschwächt in die Knie. Der Gargoyle witterte seine Chance. Erneut stürzte er aus der Luft herab, die Klauen zum letzten Angriff vorgestreckt.


Doch er kam den Pranken seines Gegners zu nahe. Der Troll riss unerwartet den Arm hoch, packte den Gargoyle am Fuß und hieb ihn mit aller verbliebenen Kraft auf den Boden. Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte durch die Halle, als der magische Wächter in tausend metallene Stücke zerbarst. Der Dunkeltroll hielt noch erschöpft den Fuß des Gargoyles in der Hand, als Sherlock Potter neben mir aus der Deckung sprang und rief: »Lähmzauber, Lestrange!«


Sofort erteilte der Inspektor seinen Auroren den Befehl. Gemeinsam entfesselten sie einen Hagel von Lähmzaubern aus allen Richtungen auf den Dunkeltroll. Noch mit dem Fuß des Gargoyles in seiner Pranke kippte das riesige Monster bewegungsunfähig um.


Langsam legte sich der Staub des Kampfes. Hustend kamen Hexen, Zauberer und Kobolde aus ihren Verstecken hervor. Überall waren Gesteinsbrocken und zertrümmerte Möbel verstreut; die Empfangsschalter lagen zerlegt in Einzelteilen im Raum. Zwischen Staub und Trümmern glitzerten die Überreste des Gargoyles wie tausend kleine Sterne.


Augenblicklich begannen die Mitarbeiter, wieder Ordnung in der Bank herzustellen und mit verzauberten Besen die Halle zu säubern. Währenddessen hatten sich der Inspektor, der Bankdirektor, Griphook, Vernok sowie Sherlock Potter mit mir zusammengefunden. 


Sofort entbrannte eine hitzige Diskussion, nicht zuletzt, weil Griphook erneut seine Anklage erhob: »Diese beiden Zauberer haben mich in den Verliesen überwältigt!« 


Und Vernok fügte mit einem Zeig auf das Kästchen, das ich noch immer in den Händen hielt, aufgebracht hinzu: »Und außerdem haben sie meine Schatulle gestohlen!«


Der Direktor der Gringotts-Bank wandte sich an Inspektor Lestrange: »Ist es nicht Ihre Pflicht als Inspektor des Zaubereiministeriums, diese beiden Herren umgehend zu verhaften? Und ist das Diebesgut nicht unverzüglich wieder seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben?«


»Streng genommen gehört diese Schatulle nicht Vernok, sondern einer Mitarbeiterin des Zaubereiministeriums.«


»Doch,« rief dieser erbost, »diese Schatulle habe ich selbst gefertigt. Ich habe sie vor vielen Jahren im Kobold-Kaufhaus an eine Hexe verkauft. Diese ist letzte Woche verstorben, und somit habe ich die Schatulle wieder an mich genommen, so wie es das Besitzrecht besagt.«


»Das ist eine Auslegungssache der Kobolde, die nicht für Menschen gilt«, sagte Lestrange. Sofort war Gemurmel aus den Reihen der Kobolde zu hören. Die Zauberwesen ließen von ihren Reinigungsarbeiten ab. Finsteren Blicks schritten sie auf uns zu, und als Reaktion holten einige Auroren abermals ihre Zauberstäbe hervor. Die Situation drohte erneut, sich bedrohlich zuzuspitzen.


Da schritt Sherlock Potter ein: »Ich denke, ich habe eine Lösung!« Er zog den Kaufbeleg der Schmuckschatulle hervor und wandte sich an Vernok: »Sie haben das Schmuckkästchen damals für 50 Galleonen an die Mutter von Mrs. Hopkirk verkauft. Wären Sie bereit, die Schatulle für den gleichen Preis wieder zu verkaufen?«


»Eigentlich ist der Wert der Schatulle über die Zeit erheblich gestiegen und…«


»Dann sagen wir 60 Galleonen. Wir wollen ja nicht kleinlich sein. Sie haben doch sicher Quittungsblöcke in der Bank?« 


Ein Kobold eilte zu einem der umgestürzten Pulte. 


Potter wandte sich an den Inspektor des Zaubereiministeriums: »Lestrange, Sie haben doch sicherlich etwas Kleingeld bei sich?«


Widerwillig zückte dieser sein Portemonnaie.


»Denken Sie an die Sache«, fügte Sherlock Potter verschmitzt hinzu. So erwarben wir die Schatulle und mit ihr das Magieabkommen – von dem die Kobolde nie erfahren hatten – zurück. Auf Befehl von Inspektor Lestrange verließen die Auroren die Bank und strömten hinaus in die Winkelgasse.


»Aber was ist mit den beiden Dieben? Sie können sie doch nicht ungeschoren davonkommen lassen. Schließlich haben sie einen meiner Mitarbeiter in den Verliesen überwältigt«, richtete sich der Filialleiter an Inspektor Lestrange, und Griphook stimmte ihm eifrig zu.


»Wir werden den Fall dem Zaubergamot vorlegen. Sie können sicher sein, dass Mr. Potter und Mr. Watson entsprechende Strafen erhalten werden. Im Übrigen dürfen Sie nicht vergessen, dass Vernok bei seinem Einbruch in das Zaubereiministerium erheblichen Schaden angerichtet hat.« 


Der Bankdirektor kniff die Augen zusammen. Er schien nicht zufrieden. An meinen Gefährten und mich gerichtet, sagte er mit drohender Stimme: »Sie beide erhalten lebenslanges Hausverbot in Gringotts – lassen Sie sich hier nie wieder blicken, sonst bekommen Sie den Zorn der Kobolde zu spüren. Seien Sie sich gewiss, dass Sie in Kürze eine saftige Rechnung für die Renovierung der Halle erhalten werden!«


Nachdem Potter seinen Zauberstab zurückerhalten hatte, wurden wir zum zweiten Mal an diesem Tag aus einem von Kobolden geführten Gebäude verwiesen. Kurz darauf fanden wir uns draußen in der Winkelgasse wieder und blinzelten in das Sonnenlicht, das sich seinen Weg durch die herbstliche Wolkendecke gebahnt hatte. Die Auroren zogen sich ins Zaubereiministerium zurück, wir dagegen reisten gemeinsam mit Inspektor Lestrange mittels des Flohnetzwerks in die Baker Street 121B.


Während Mrs. Pomfrey uns Kesselkuchen servierte – kleine, in Kesseln gebackene Küchlein, verfeinert mit belebendem Feenhonig –, sandten wir eine Eule an Mrs. Hopkirk mit der Bitte, sich in unseren Räumlichkeiten einzufinden. Gerade als wir die Kesselkuchen zusammen mit einigen Tassen Mondschein-Mokka verzehrt hatten, loderten grüne Flammen in unserem Kamin auf. Die Erste Untersekretärin trat heraus, den Schlüssel zur Schmuckschatulle in der Hand. Hastig nahm der Inspektor ihr den Schlüssel ab, öffnete die Schatulle und entnahm dieser mit zittrigen Fingern das Magieabkommen, das uns allen so viel Ärger bereitet hatte. Potter überreichte Mrs. Hopkirk das leere Kästchen. »Bitte sehr, Ihre geliebte Schatulle. Mögen Sie von nun an eine friedvolle Zeit damit verbringen.« Die Hexe bedankte sich überschwänglich bei uns und verabschiedete sich unter Freudentränen.


Wir verbrachten noch geraume Zeit zusammen mit dem Inspektor. Zu dritt sprachen und lachten wir über die Sorgen und Anstrengungen, die uns das Magieabkommen bereitet hatte. Am späten Nachmittag übermannte uns die Erschöpfung; Lestrange und ich nickten in unseren Sesseln ein, während Sherlock Potter weiter an seinem Gemälde arbeitete. Als wir wieder erwachten, hatte Mrs. Pomfrey bereits begonnen, das Lunch aufzutischen. Nachdem wir uns danach ein Glas Kesselschnaps und eine Pfeife Talkser-Kraut gegönnt hatten, verabschiedete sich auch Inspektor Lestrange von uns.


	

	
	Eine Warnung


Am nächsten Morgen frühstückten wir in aller Gemütlichkeit bis in den Vormittag hinein. Das Pombatz schnurrte zufrieden auf meinem Schoß, während ich ihm den Nacken kraulte. Der Tagesprophet lag zerfleddert auf dem Tisch – Potter und ich hatten uns jeweils einige Seiten davon genommen und lasen diese schweigend. Natürlich beherrschten die Vorkommnisse der Zaubererbank die Schlagzeilen. Ich durchbrach die Stille: »Hören Sie, hier steht, dass in Gringotts noch heute Morgen eine Warntafel angebracht wurde.«


»Soso. Was besagt sie denn?«


»Folgende Worte wurden in die große silberne Doppeltür eingraviert:

Fremder, komm du nur herein,
Hab Acht jedoch und bläu’s dir ein,
Wer der Sünde Gier will dienen,
Und will nehmen, nicht verdienen,
Der wird voller Pein verlieren.
Wenn du suchst in diesen Hallen
Einen Schatz, dem du verfallen,
Dieb, sei gewarnt und sage dir,
Mehr als Gold harrt deiner hier.«

Potter sagte lächelnd: »Sehen Sie, wir wurden auf eine gewisse Weise sogar verewigt.«


Ich lehnte mich zurück und genoss noch einen Schluck Mondschein-Mokka. Das Pombatz nutzte die Gelegenheit, sich ein Toast von meinem Teller zu schnappen.


»Nun, Potter, dann ist doch alles gut ausgegangen, oder? Inspektor Lestrange hat das Magieabkommen, Mrs. Hopkirk ihre Schatulle, und wir haben die Zaubergesellschaft vor einem großen Unglück bewahrt.«


Potter, der inzwischen seine jadegrüne Pfeife hervorgezogen hatte, antwortete: »Nun, mein Guter, ich denke, wir haben unser Bestes getan. Rückblickend wäre ich gerne anders vorgegangen, um an das Magieabkommen und die Schatulle zu gelangen. Doch die bevorstehende Erstürmung von Gringotts durch Inspektor Lestrange und seine Auroren hat uns erheblich unter Zeitdruck gesetzt.«


»Aber was hätten wir denn besser machen können? Sicher, wir beide haben Hausverbot in Gringotts, doch für alle Schäden, die in der Bank entstanden sind, wird das Zaubereiministerium aufkommen. Wir beide wissen, dass das Ministerium gerne bereit ist, diesen Preis zu zahlen. Stellen Sie sich vor, welche Katastrophe hätte passieren können, wenn wir versagt hätten!«


Potter blies Rauch aus. Er schüttelte langsam den Kopf: »Vergessen Sie nicht den Eindruck, den wir bei den Kobolden hinterlassen haben. Das Misstrauen der Kobolde gegenüber allen Hexen und Zauberern wurde noch weiter vertieft. Denken Sie nur an den Kobold Griphook, den ich hinterrücks in den Verliesen überwältigt habe: Er wird wohl nie wieder einem Menschen trauen, sondern von nun an nur auf die Vorteile der Kobolde bedacht sein.«


Da erklang das helle Läuten der Türglocke. Augenblicke später hörten wir Mrs. Pomfrey die Treppe herauf eilen. »Meine Herren,« sagte sie aufgebracht, »unten ist eine Kutsche vorgefahren und möchte zwei riesige Holzkisten für Sie anliefern!«


Potter wandte sich an mich: »Erwarten Sie etwas?«


»Nicht, dass ich wüsste,« antwortete ich. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas per Kutsche bestellt zu haben. Ich bevorzuge es, meine Einkäufe selbst in den Geschäften der Winkelgasse zu besorgen.«


Gemeinsam mit unserer Haushälterin stiegen wir die Treppe hinunter und traten auf die Baker Street. Dort wartete tatsächlich eine Kutsche, beladen mit zwei großen Kisten. Wir erkannten den Kutscher sofort an seinem Umhang als Mitglied der Zauberergemeinschaft.


»Potzblitz«, fragte mein Mitbewohner, »warum liefern Sie die Kisten denn wie die Muggel mit einer Kutsche an und nutzen nicht einfach einige Zauber? Das scheint mir doch recht mühselig.«


Der Kutscher antwortete verlegen: »Es ist mir persönlich etwas unangenehm, doch der Absender bestand darauf.«


»So? Wer hat die Kisten denn gesendet?«


»Ich liefere im Auftrag von Gringotts. Diesen Brief soll ich Ihnen ebenfalls überreichen.« Damit drückte er Potter einen Umschlag in die Hand, den dieser sofort öffnete. Aus dem Umschlag zog er ein Schreiben hervor und las laut vor:



»Sehr geehrter Mr. Potter, sehr geehrter Mr. Watson,

nachdem Ihnen beiden am 10.10.1859 ein Hausverbot in Gringotts erteilt wurde, haben wir Ihre Verliese geleert und übersenden Ihnen Ihr persönliches Hab und Gut, das sich darin befand. Wir sehen unsere Geschäftsbeziehung hiermit als beendet an.

Wachsame Grüße,
Gringotts Bank«



Potter blickte mich verdrießlich an. Auch ich war alles andere als erfreut über diese Nachricht. »Nun gut, dann wollen wir die beiden Kisten nach oben bringen. Watson, sehen Sie irgendwo einen Muggel?«, fragte mein Mitbewohner, während er seinen Zauberstab zückte.


Der Kutscher machte ein noch verlegeneres Gesicht als zuvor und trat von einem Fuß auf den anderen: »Mr. Potter, der Zauberstab wird Ihnen hier leider nicht helfen. Die Kobolde haben die Kisten mit Flüchen belegt, die jeden magischen Transport unmöglich machen.« Entgeistert ließ Potter den Zauberstab sinken. Ich bemerkte: »Wie Sie schon sagten, Potter. Wir haben bei den Kobolden keinen guten Eindruck hinterlassen.«


So schleppten wir unter Ächzen und Stöhnen die schweren Kisten in unsere Etage. Wortlos verständigten wir uns darauf, die Kisten zunächst ungeöffnet im Wohnzimmer abzustellen – was das ohnehin unordentliche Bild unserer Wohnung noch weiter verschlimmerte. Währenddessen hatte das Pombatz unser Frühstück aufgefressen und es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht. Später, als Mrs. Pomfrey uns das Lunch brachte und den Zustand unseres Wohnzimmers sah, machte sie Anstalten, unsere Wohnung möglichst schnell wieder zu verlassen. Doch dann fiel ihr Blick auf das Pombatz. Als sie es aufhob, fragte sie: »Nanu, was haben Sie denn da für ein putziges Tierchen? Eigentlich sind ja Haustiere in den Mieträumen nicht erlaubt, aber bei diesem süßen Kerlchen… Was ist das eigentlich?«


»Ein Pombatz«, antwortete ich, woraufhin sie nachfragte: »Und, Mr. Watson, es ist doch nicht gefährlich, oder?«


»Nein«, erwiderte ich, »ich denke nicht.«


Unsere Haushälterin fragte beunruhigt: »Was meinen Sie mit ›Ich denke nicht‹?« Vorsichtig setzte sie das Wesen ab und trat einen Schritt zurück.


Sherlock Potter kam mir zur Hilfe: »Keine Sorge, Mrs. Pomfrey, es handelt sich um ein ganz ungefährliches Tierchen. Nur äußerst hungrig.« Dabei lächelte er unsere Haushälterin an, die sofort wieder von dem magischen Geschöpf angetan schien. Nachdem sie uns alleine gelassen hatte, sagte Potter zu mir: »Wir sollten wirklich herausfinden, was wir uns da für ein Haustier angeschafft haben.«


»Aber Sie haben doch gerade gesagt…«


»Eine kleine Notlüge, mein Guter. Reichen Sie mir doch mal bitte das Lexikon für magische Tiere.« 


Ich zog das Buch aus dem Regal und übergab es Potter.


»Hm, hm«, murmelte er, während er das Buch durchstöberte. »Phönix, Plimpy, Pogrebin… ah, hier ist es: Pombatz!« Er las laut vor: »Das Pombatz stammt aus Portugal, erreicht die Größe einer Katze und besitzt lilafarbenes Fell sowie große, gelbe Glubschaugen.« Dann blickte er auf.


Ich fragte: »Und sonst?«


»Nichts weiter, das ist alles, was in dem Buch über dieses Wesen steht«, antwortete Potter. Er warf das Lexikon für magische Tiere frustriert in eine Ecke. »Es wird Zeit, dass jemand ein anständiges Buch über magische Tierwesen und wo sie zu finden sind, schreibt.«


Er zog an seiner Pfeife, dann wanderte sein Blick zu dem Brief von Scarlett Zink, den ich gestern bei unserem überstürzten Aufbruch ins Zaubereiministerium auf dem Tisch hatte liegen lassen.


»Und wie gedenken Sie, weiter mit Ihrer Korrespondenz zu verfahren? Was beabsichtigen Sie, der Absenderin zu antworten – wenn ich so frei fragen darf?«


»Potter, Sie haben doch nicht etwa meinen Brief gelesen?«


»Wo denken Sie hin, mein Guter?«


»Woher wissen Sie dann, dass das Schreiben von einer Frau stammt?«, fragte ich misstrauisch.


»Nun, zunächst einmal verrät die Handschrift auf dem Umschlag, dass es sich um eine Frau handeln muss«, erklärte er. 


Ich blickte auf den Umschlag, auf dem Scarlett Zink  » Für Watson« vermerkt hatte. 


»Dann haben wir den Briefumschlag selbst: Versiegeltes Pergament mit dem Wappen von Hogwarts, aber nicht offiziell. Und da Sie diesen Brief erst seit Ihrer Rückkehr aus Hogwarts bei sich haben, nehme ich an, dass Sie ihn während Ihres kurzen Aufenthalts dort erhalten haben. Es spricht also alles dafür, dass die Absenderin eine Lehrerin aus Hogwarts ist.« Er hob schelmisch den Zeigefinger: »Ich hoffe doch, dass es sich um eine Professorin handelt und nicht etwa um eine Schülerin. Dafür erscheinen Sie mir doch entschieden zu alt, Watson.«


Ich presste die Lippen zusammen. Potter erkannte, dass ich nicht in der Stimmung für Späße war und setzte einen ernsteren Tonfall an, als er fragte: »Und haben Sie denn schon geantwortet? Ihr Aufenthalt in Hogwarts liegt immerhin schon einige Wochen zurück.«


»Nein. Ich denke, ich werde das Schreiben nicht beantworten, denn welchen Sinn hätte es schon. Genauso gut könnte ich versuchen, mit meinem Zauberstab wieder Magie zu wirken.«


Potter hob fast erschrocken die Augenbrauen und rief aus: »Aber Watson! So dürfen Sie nicht denken. Auch wenn ich den Inhalt dieses Schreibens nicht kenne: Ihre Situation ist sicherlich nicht ohne Hoffnung!« 


Er schwang seinen Zauberstab, und eine Schreibfeder schwebte zu uns an den Tisch. Sherlock Potter fing sie aus der Luft und reichte sie mir.


»Potzblitz, Watson. Nun schreiben Sie schon eine Antwort. Bedenken Sie: Die Zukunft ist nicht festgelegt. Wir alle haben die Macht, sie zu ändern.«
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